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Kaffee und 


Das Kathhaus in Posen. 


(Aus dem Polniſchen des J. L. Frei uͤberſetzt von R g-) 


Zu den fehönften Denkmaͤlern ehemaliger 
Baukunſt in unſerer Provinz, gehört unſtreitig 
das Rathaus in Poſen. Mit ſeiner Großar— 
tigkeit, feinem gothiſchen Style, ſpricht es das 
Auge des Auslaͤnders aufs angenehmſte an; 
mit feiner Alterthümlichkeit verſetzt es die Ge⸗ 
danken des Eingeborenen in entfernte, entflohe— 
ne Zeitraͤume. 


Zeuge ſo mannigfacher Schickſalsveraͤnderun— 
gen dieſes Landes, uͤberdauerte es Zeiten und 
Stuͤrme, und wird noch viele Menſchenalter 
und neuerichtete Gebaͤude uͤberdauern. 


gezemyslaus I., Fuͤrſt von Großpolen, er— 
theilte der Stadt Poſen, in der Mitte des 13. 
Jahrhunderts, cas Magdeburgiſche Recht, vor— 
theilhafter für Die Euwohner der Stadt als das 
ehemalige polniſche. Ege Folge dieſer Wohl: 
that war im Verlaufe einigen Jahre, die Er— 
bauung eines neuen Theiles der Stadt am lin⸗ 
ken Ufer der Warthe. f 


In dieſem Theile erbauete man auch bald 


(wie es das Magdeburgiſche Recht erforderte) 
das Rathaus, an derſelben Stelle, wo es heute 
ſteht, zum Sitz der Gerichte und des Magi⸗ 
ſtrats der Stadt, zum Aufbewahrungsorte des 
Archivs und zu Gefängniſſen für Miſſethaͤter. 


Aus welchem Material dieſes Gebaͤude an— 
fängfich erbaut wurde, kann man jetzt aus den 
geringen, in den ſtaͤdtiſchen Urkunden Poſens 
aufbewahrten Notizen nicht entnehmen. 


Es ſcheint jedoch, daß es gemauert war, 
denn ſchon im Jahre 1447, in welchem nach 
Angabe des Geſchichtſchreibers Dlugosz Poſen 
von einer Feuersbrunſt verheert wurde, befan— 
den ſich in dieſer Stadt viele gemauerte Kir— 
chen und Haͤuſer, welche dem Alles zerſtören— 
den Elemente widerſtanden; daraus iſt zu ver— 
ſen fel. daß auch das Rathhaus maſſiv gewe— 
en ſei. 


Dieſes Rathhaus ſtand bis zur Regierungs— 
zeit Sigismund I.; d. i. bis zu Anfang des 
16. Jahrhunderts, in welchem das heutige Ge— 
baͤude in praͤchtigerer Geſtalt als das vormali— 
ge, von Grund auf erbaut wurde. 


Das Jahr der Erbauung dieſes Gebaͤudes 
t nicht bekanut; es ſcheint jedoch, daß es zwi⸗ 
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ſchen 1512 — 20. war; wenigſtens befindet 
ſich über einer von den innern Thuͤren des un— 
terſten Stockwerks des Rathhauſes, die Jahrs— 
zahl 1514 in einen Stein gegraben, welches 
Datum, wenn auch nicht als das Jahr der 
Vollendung des Baues, doch wenigſtens als 
das Jahr der Gruͤndung des Rathhauſes be— 
trachtet werden kann. 


Faſt laͤnger als anderthalb Jahrhunderte 
ſtand dieſes Gebaͤude ohne irgend einen Scha— 
den, den Zeitverhaͤltnißen und Stürmen trotzend, 
die dieſes Land unter der Regierung des un— 
gluͤcklichen Johann Kaſimir heimſuchten, wo 
beſonders die Stadt Poſen ſehr viel litt. 


Im Jahre 1675 den 9. Auguſt, zerftörte 
der Blitz den Thurm des Rathhauſes, den 
man erſt im Jahre 1690 wieder auferbaute; 
dieſer neue Thurm koſtete ohne die Bezahlung 
der Arbeiter und des Holzwerks 32630 dama— 
lige polniſche Gulden. Zum Beſchlagen deſſel— 
ben brauchte man mehr als Hundert Zentner 
Kupfer. Er wurde als ein Meiſterſtuͤck feiner 
Art betrachtet. Ein Augenzeuge beſchreibt ihn 
auf folgende Weiſe: „Er wurde im Jahre 1690 
erbaut, ganz mit Kupfer beſchlagen, und mit 
Stuͤcken Goldblech verziert. Dies alles wurde 
fo meiſterhaft von dem Baumeiſter ausgeführt, 
daß mehrere Monarchen, zur Zeit des ſchwe— 
diſchen und ruſſiſchen Krieges, Uber dieſs zierli— 
che Werk erſtaunten und es abzeichnen eließen.“ 


Es kamen auch ſogar aus verſchiedenen Koͤ— 
nigreichen und Herrſchaften beruͤhmte Baukuͤn— 
ſtler, um einen Abriß davon zu nehmen. In 
dieſem Thurme befand ſich in der erſten Per— 
ſpektive eine große runde Glocke zum Schlagen 
der Stunden, die 157 Zentner, und in der 
zweiten Perſpektive eine Glocke fuͤr die Viertel— 
ſtunde, welche 109 Zentner wog. 


(Schluß folgt.) 


Die Schreckensnacht auf 


der Reise nach Tlarschau. 
Von W. A. 


Sechs junge Edelleute aus angeſehenen Familien 
in Groß-Polen, machten im Monat Dezember des 
Jahres 1746 im Gefolge der noͤthigen Dienerſchaft eis 
ne gemeinſchaftliche Reiſe nach Warſchau. 


Felix Urbansky, zwar nur wenig bemittelt, 
doch den Familien befreundet, hatte auf Bitten der 
Eltern es über ſich genommen, fie zu begleiten, und 
vermoͤge ſeiner Ueberlegenheit an Jahren, Erfahrungen 
und Weltklugheit, die Aufſicht uͤber die jungen Wild— 
faͤnge zu fuͤhren, deren Reiſezweck darin beſtand, in 
der alten Hauptſtadt der Sarmaten verſchiedene Fami— 
lien-Angelegenheiten im Auftrage der Väter zu beſei— 
tigen, theils aber auch die große Welt kennen zu ler 
nen, und die Vergnuͤgungen des bevorſtehenden Karne⸗ 
vals in vollem Maaße zu genießen. 


Im Vorgefuͤhl dieſer Genuͤße wurde die ziemlich 
weite Reiſe mit lautem Jubel angetreten, wie dies 
nur von Juͤnglingen zu erwarten war, die ſich in der 
vollen Lebenskraft befanden, und welchen Reichthum 
und Rang die glaͤnzendſten Zirkel der von ihnen bis 
jetzt noch ungekannten Hauptſtadt eroͤffnen, und durch 
dieſe den Weg zu tauſend Luſtbarkeiten bahnen mußten. 


Aber es bedurfte eines ſchlafloſen Augenblicks Ur⸗ 
bansky's, daß ſich das junge frohe Leben Aller, nicht 
in ploͤtzlichen Tod verkehrte, daß nicht Trauer und 
Wehklagen ihre Stammhaͤuſer erfüllte! — 


Man hoͤre! 


Unſere Reiſenden hatten ſich beeilt, dem Ziele il 
rer Reife naͤher zu kommen, denn gar unwirthber lind 
im tiefen Polen die ſchmutzigen Kruͤge (Verthshaͤuſer), 
und gar wenig Ergöglichfeit iſt auf den ſchlechten 
Landſtraßen zu finden, die uͤberdem jetzt mit tiefem 
Schnee bedeckt und theilweiſe dum zu paſſiren waren. 


Die drei ſtattlichen Keife-Chaifen, denen ein Pack⸗ 
wagen und die beittene und wohlbewaffnete Diener⸗ 
ſchaft folgte, satten eines Abends einen jener maͤchti— 
gen Woͤbder erreicht, die Polen damals bedeckten, und 
de am Ufer der Weichſel ſich hinzog und kein Ende 
zu nehmen ſchien. 


Der Schnee fihberte, vom raſenden Sturmwinde 
gepeitſcht, und verwehte vollends die kaum noch kenn⸗ 
baren Spuren der Heerſtraße; dabei herrſchte eine 
grimmige Kaͤlte, man gerieth immer mehr in die Tie⸗ 
fe des Waldes, es ward immer dunkler, und es knickte 
und knackte rings umher, denn große Aeſte, mit Schnee 
belaſtet, brach der Sturm von den uralten Staͤmmen, 
und warf ſie auf den Weg, ſo daß Menſchen und 
Pferde in ſteter Gefahr ſich befanden, von ihnen er⸗ 
ſchlagen zu werden. Wolfe heulten in ziemlicher Näs 
he, und aufgeſchreckte wilde Keuler ſchnaubten uͤber 
den Weg, zum Entſetzen der Diener, die von den 
Pferden geſtiegen, mit den Wagenlaternen die nun 
vollig verlehrene Straße muͤhſam aufſuchten, und die 
Pferde am Zügel hinter ſich herzogen. Es war rein 
unmoglich, ſich in der Gegend zu orientiren. Doch 
alle dieſe Schreckniſſe waren keineswegs vermoͤgend, 
unſern jungen lebhaften Polen die gute Laune zu ver⸗ 
derben, vielmehr bewirkte das, was Andern Furcht 
und Grauen eingejagt haben wuͤrde, bei ihnen das 
Gegentheil. Sie jauchzten und jubelirten bei jedem 
neuen Hinderniſſe, das ſich der Fortſetzung ihrer Reife 
in den Weg ſtellte, und ſprachen dabei dem alten Un⸗ 
gar ihres Reiſekellers tapfer zu. Es fruchtete nichts, 
daß Urbansky fie mit Ernſt auf die Gefahren in fo 
ſtuͤrmiſcher Nacht, in fo unbekannter wilder Gegend 
aufmerkſam machte; ſie verlachten ihn und meinten: 
dergleichen Abentheuer waͤren ja eigentlich das Pikante 
einer Reiſe, und moͤge auch geſchehen, was nur im⸗ 
mer wolle, fo wären fie ja Alle hinreichend mit Waf— 
fen verſehen, und an perſoͤnlichem Muthe fehle es Kei⸗ 
nem von ihnen. ’ 


Urbansky wurde verdrießlich, als er ſah, daß alle 
ſeine Bitten, dem Trinken Einhalt zu thun, ohne Er⸗ 
folg blieben, und verweigerte ernſtlich den dargereichten 
Becher, damit, wie er erklaͤrte, doch wenigſtend Einer 
bei der, unter ſolchen Umftänden fo noͤthigen Beſon— 
nenheit bliebe. Er verwuͤnſchte in Gedanken, die Reis 
se mit ſelchen jungen unerfahrenen Wildfaͤngen, die 
ihm en deren Eltern auf die Seele gebunden waren, 
unternonnaa zu haben, und war hoͤchlich froh, als 
ein vorangeritkeer Diener zuruͤckſprengte mit der Mel— 
dung, daß ſeitwaͤrr durch das dichte Schneegeſtöber 
ein Licht ſich zeige. 


„Gottlob!“ rief er: „wo ein Licht iſt, giebt es 
auch Menſchen!“ und befahl, deim gichte zuzuſteuern. 


Nach einer peinlichen Stunde und nach Besmpfung 
vieler Hinderniſſe auf dem ungebahnten und unge kan 
ten Wege, hielt endlich die kleine Karavane an einem 
alten burgaͤhnlichen Gebaͤude, aus deſſen unterſten klei— 

* 
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nen Fenſtern ein ſchwaches Licht ſchimmerte. Ein klei⸗ 
neres Gebäude, vielleicht der Stall, befand ſich dane— 
ben, und ſo viel man bei dem Scheine der Wagenla⸗ 
ternen erkennen konnte, umgab das Ganze eine ziem— 
lich hohe Mauer, die vermittelſt eines verſchloſſenen 
Thorweges am Hauſe ſelbſt, allen Zugang verſperrte. — 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Kaffee und Thee. 
Ein Polterabendſcherz. 


— 


ee 
(Neth, gedunſen, in Schlafrock, Pantoffeln und 
Schlafmuͤtze, eine Kaffeemuͤhle tragend.) 
Tritt auf (gaͤhnend.) 
Gu — Morgen! meine Damen, Gu — Morgen! 
meine Herren, 
Ich hoffe, Sie ſehn mich allerſeits gern, — 
Dos Wetter! die Tour echauffirte mich ſehr: 
Direkt aus Mocca komm' ich hierher! 
Drum nach einer ſo ermuͤdenden Reiſe, 
gaͤhnt) 
Erlauben Sie, daß ich nach meiner Weiſe 
Mich ſetzen darf, denn, — wie ich ſeh ' * 
Erkennen Sie mich nicht, — ich bin der Kaffee! 
(Setzt ſich. ) ö 
Thee. 
(Bleich, hager, in Frack und Schuhen, mit Brille 
und Spitzenmanſchetten, ein ſilbernes Theeſieb im Knopf— 


loch.) 
(Tritt auf.) 

Bon soir, mes Dames! Sie haben befohlen,“ 
Drum macht ich mich ſchleunigſt auf die Sohlen, 
Und komme ſo eben direkte hier an 
Vom chineſiſchen Kaiſer, vom Dſchingischan. 
Er ſagte heute fruͤh: „Mein lieber Thee! 
„Ihr Abſchied thut mir auf Ehre, weh; 
„Allein dem Geſchicke kann Niemand entfliehn, 
„Ihr Schickſal ruft — Sie müſſen ziehn!“ 
So bin ich denn hier, bei dieſem frohen Feſte 
Gewiß der Heißerſehnteſte der Gaͤſte. 

Kaffee (richtet ſich auf.) 
Mit Verlaub, Er zierbeng'licher Laffe, 
Vor dem Thee, da kommt noch erſt der Kaffee! 
Iſt das Manier, ſich herauszuſtreichen, 
Ale Bb' es hier nicht ſeines Gleichen? 
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Thee. 
Parbleu! was ſeh', was hoͤre ich! 
Ha, Spiegelberg — ich kenne Dich! 
Schon wieder mir zuvorgekommen, 
Du Unverſchaͤmter der Du biſt, 
Haſt Du den Vorrang eingenommen, 
Nicht durch Verdienſt, — durch Hinterliſt! 
Doch nimmer ſoll Dein Kunſtgriff frommen, 
Du langſam Gift, Du Podagriſt! 
Denn diesmal will ich es drauf wagen, 
Dich bei dem kuͤnft'gen Ehepaar 
Ganz aus dem Hauſe zu verjagen, 
Dem ſolch ein Hausfreund droht Gefahr! 
Mein ſanft Je muͤth, mein jeiftig Weſen, 
Macht immerdar mich hold und labend; 
Drum wird das Brautpaar mich erleſen 
Am Morgen, Nachmittag und Abend. 
Kaffee: 
Gemach, Monſieur, Sie phantaſiren: 
Gemuͤth und Geiſt find Ihnen fern, 
Den Körper ſelber wuͤrde frieren, 
Indeß — Rum oder Wein ſteht gern 
Dem ſchwaͤchlichen Gebraͤu zur Seite, 
Damit es fuͤhlbar niedergleite. 
Mein Feuer aber iſt mein eigen; 
Drum, ſoll es nicht zu ftarf ſich zeigen, 
Vermaͤhlt man mich dem Fraͤulein Sahne, 
Und ſchwoͤrt zu unſ'res Schillers Fahne: 
„Denn wo das Starke mit dem Zarthen, 
„Wo Strenges ſich und Mildes paarten, 
„Da giebt es einen guten Klang!“ 
hehe 
Den weiß der Luͤgenfuͤrſt Euch Dank! 
Blaͤßt nicht durch den Kaffeetrichter 
Laut das Heer der Splitterrichter? 
Thut nicht aus des Kaffees Grund 
Aberwitz die Zukunft kund? 
Nein, mein Herr Cichorius, 
Mir nur laßt den Pegaſus: 
„Meine Zauber binden wieder, 
„Was die Mode ſtreng getheilt; 
„Alle Menſchen werden Bruͤder, 
„Wo mein fanfter — Keſſel weilt.“ 


Kaffee. 
Nun, wollt Ihr die Muſen laͤſtern, 
Ihr macht Bruͤder? Ich mach' Schweſtern; 
Wer kennt Kaffeeſchweſtern nicht; 
Eu'r Verdienſt iſt eitler Schimmer, 
Feindlich ſind ſich Bruͤder immer, 
Schweſterlieb leb' im Gedicht! 


Drum mit immer friſchen Lungen 
Preiſt mich dankbar weit und breit 
Liebevoller Schweſterzungen 
Schnatternde Beredſamkeit! 


Thee 
Ja es gluͤh'u für Dich der Baſen 
Muͤhſam aufgewaͤrmte Naſen; 
O beneidenswerthes Loos, 
Wahrlich ſolch' ein Ruhm iſt groß! 
Doch mich lieben Nationen, 
Und ihr Wahlſpruch thut mich kund, 
Ja fuͤr mich ſpricht der Kanonen 
Ungluͤcksſchwang'rer Feuerſchlund! 
Hoͤrt Ihr fernher Sturmstoſen? 
„Lieber Thee!“ („liberté“) fo toͤnt's vom Rhein, 
„Lieber Theel („liberté“), ſchrei'n die Frans 

zoſen, — 

Wer hoͤrt „lieber Kaffee,“ ſchrein? — 


Kaffe e. 
Rufſt Du fremde Huͤlfsſoldaten 
Treulos gegen mich zum Kampf? 
Ha, die Liſt ſoll ſchlecht gerathen, 
Fruchtlos huͤllſt Du uns in Dampf! 
Hier, mein Freund, wird deutſch geſtritten, 
Unſer Schlachtfeld iſt das Haus, 
Deutſche Rede, deutſche Sitten 
Schlagen aber fuͤr mich aus! — 
Jenes Sprichwort: „Morgenſtunde“ 
Heißt es doch, „hat Gold im Munde“ — 
Kaffee meint's, der Kaffee nur 
Vergoldet ſtets Aurora's Spur! 
Drum harrt man auch ſchon in der Fruͤhe 
Mit Sehnſucht meiner warmen Bruͤhe. — 
Horch! — (die Kaffemuͤhle drehend) 

Es knarrt in der Kuͤche; 
Uns — (ſchnuͤffelnd) 
umziehen — — Wohlgeruͤche. 
Ach! es iſt die braune Hanne; 
In der ſchwarzen Kaffeekanne, 
Bringt ſie der levant'ſchen Bohne 
Goͤttertrank dem Erdenſohne! — E 
Und der Hausherr ſperrt den Mad weit; — 
(gaͤhnend 
Gaͤhnen fördert die Geſecoheit! — 
Aber munter reicht ein Taͤubchen, 
In dem weißen Morgenhaͤubchen, 
Ihm, mit rem (mit Kußhand) 
Steh — auf — Kuß, 

Srennend hin den Fidibus. — 
Alſo traulich koſend, ſchluͤrfen 
Sie mit Wonne. — 
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The (mit & 
N albung) 
. birfen „Funfzehn Bände noch von Goͤthe!“ 
Von des Eheſtandes Profa In der That an a 
Täglich Zeugs fen Sub Aue, „In der That, es iſt ſchon ſpoͤte. 
9 des Sie ſich freuen! Thee. 
ur die Schlaͤfrigkeit zerſtreuen . f 
Das Ihr erhabener Berufs ’ DR; in ſteigender Angſt vergebens Einhalt zu thun 
Hoͤren Sie, wozu Natur mich ſchuf: * e er ; 
(raͤuspert ſich; mit Pathos:) E 198 Menſch! laß Dich beſchwören, 
Wenn nach einem Tag voll Rauheit, S. eee aufguhbsen! R 
Uns befaͤllt des Koͤrpers Flauheit, 755 mahnt rn Spötter Lachen, 
Und das Herz erfüllet Lauheit, Unſerm Streit ein End zu machen, 
Dann bin ich der Kraͤftebringer, Er a und micht geht wie Allen, 
Ich der wahre Sorgenzwinger! Ser 1 Menge zu gefallen, 
Kaum ertönt mein Zauberwort, Te n 
Und verwandelt iſt der Ort; 5 Ihrer Dal ſich re 
Alles raͤumt und regt die Hände, 255 Ihe: een eee 
7 e . Dritte nur zu amuͤſiren! — 
Fegt die Stuben, kehrt die Waͤnde, Unſre He a e 
Maͤgde rennen, Diener laufen, 25 85 Herrschaft feſt zu gründen, 
Und nun rücken an in Haufen: en 1 er. eng verbinden, 
Nichten, Vettern, Muhmen, Tanten, Fe Nr e Ruh; 
Schoͤne Geiſter, nebſt Verwandten; — Will 2 7 e Tage Du! — 

Alle reih'n ſich um nen Theetiſch, üſt Du? (die Hand reichend) Bruder Herz, ſchlag 
Und nun werden ſie aͤſthetiſch! } ein! 
fie aͤſthenſch Kaffee. 

' Kaffee. ſchlaͤgt ein) 
Ja, man kennt die Thee = Aeſthetik, Das wird wohl das arte fon! — 
Ohne Geiſt und 415 Bun 5 ri 16 975 8 Zeichen 
Sr iſte aß uns (auf die Kaffeemuͤhle deutend) un i 
„Ach, das iſt ein . \ Dieſem Brautpaar überreichen ! cite 
„Hoͤrten Sie die Heinefetter?“ Thee 
Gr Bahrid,, ja, dab wolen wir 
Krieg giebt's, das iſt ſehr wahrſcheinlich.“ Beide knieen vo nn 
1 (mit WWeiberſtimme) ch en vor dem Brautpaar, und überreichen Kaf— 
„„Auf Galoſchen geht ſich's reinlich.““ feemüichte ae Theeſied.) 
bittend) Wendet ſich Kaffee. > 
„Nicht ein Stuͤckchen Marzipan? (Wendet ſich ſchwerfaͤllig auf den Knieen gegen den Thee 
’ 0 zip geg ) 
(Elagend) und breitet die Arme aus.) 
„Tante leidet ſtets am Zahn. , Komm, vergiß nun alles Weh! 
* (beilaͤufig) * 
„Victor Sergo ſteht in Gunſt.“ Thee. 
. ſchnuͤffelnd) (fällt hinein, mit Extaſe. 
„„Himmel! riechts he nicht nach Dunſt?““ Lieber Kaffee! 2 eil.) 
nuͤch tern) Kaffe. 
Zampa hat nicht ſehr gefallen.“ i „ f 
„Zampa h (AN we 2 gerührt an ſich druckend.) 
„„Nein, der Taſſo geht vor Allen!“ “ Weber „ne! Gruppe.) 
(philiſteriös) 
„„Meine Köchin kann nicht kochen.“ 8 — 
(wichtig) 


„Frau von X. liegt in den Wochen 
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Topographie 
des Grossherzogthums Posen. 


Erſter Abſchnitt. 
Topographie des Regierungs⸗Bezirks Poſen. 


1. Adelnau (Odelanowo), eine Kreisfladt im 


Kreiſe gleichen Namens, liegt an der Bartſch, hart 
an der ſchleſiſchen Grenze, 11 Meilen von Oſtrowo, 
3 Meilen von Kempen und 4 Meilen von Kaliſch; 
hat eine Vorſtadt Namens „Gorka,“ zwei ſchoͤn ges 
baute katholiſche Kirchen und Kapellen, eine evangeli— 
ſche Kirche; zaͤhlt 156 Haͤuſer und 1476 Einwohner, 
die ſich von Gaͤrberei und Ackerbau naͤhren. Die 
Stadt hat 4 Kram- und Viehmaͤrkte, eine Poſtexpedi⸗ 
tion, gehört zur 4. Abtheilung der Gewerbeſtenerklaſſe, 
hat ein Friedensgericht deſſen Geſchaͤftsfuͤhrung Ende 
Mai d. J. geſchloſſen wird, weil die Stadt nach der 
Allerhoͤchſt angeordneten neuen Einrichtung der Juſtiz⸗ 
Behoͤrden, zum Gerichtsbezirke des, mit dem 1. Juni 
d. J. in Wirkſamkeit tretenden Koͤnigl. Land- und 
Stadt⸗Gerichte in Oſtrowo übergeht. 


2. Birnbaum (Barano), ein Städtchen im 
Schildbergſchen (Ostrzeszowschen) Kreiſe, in einer 
fruchtbaren Gegend, nahe bei Kempen und 7 Meilen 
von Kaliſch; hat 2 katholiſche Kirchen, 100 Haͤuſer, 
804 Einwohner und eine Kolonie (Lisie) mit 6 Haͤu⸗ 
ſern und 46 Einwohnern; iſt eine Ackerſtadt und ge— 
hoͤrt zur 4. Abtheilung der Gewerbeſteuer-Klaſſe und 
zum Gerichtoͤbezirk des am 1. Juni d. J. in Wirk⸗ 
ſamkeit tretenden Land- und Stadtgerichts zu Kempen. 


(wird fortgeſetzt.) 


Ueber den hohen Beruf 
und die dringende Nothwendigkeit die Landes— 
geſetze zu kennen. 

Gott ſprach: 

Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſey [Moſ. 

1. V. 18.] 
denn wenn der Menſch abgeſondert von andern, ein— 
ſam lebte, würde er ein öͤdes, trauriges und 
beſchraͤnktes Daſeyn führen, und nicht nur vice 
le Annehmlichkeiten des Lebens, ſondern auch viele 
Mittel und Gelegenheiten zu feiner Ausbildung enther⸗ 
ren. Der Menſch iſt daher von Natur * Oe ſel⸗ 


ligkeit beſtimmt und dle erſte und natuͤrlichſte Art 
von gefelliger Verbindung iſt das Familienleben, 
welches ihn ſchon bei ſeiner Geburt umfaͤngt und ihn 
fruͤh die Wohlthaͤtigkeit des Beiſtandes Anderer em⸗ 
pfinden lehrt. 5 


Es lebten daher die Menſchen ſchon in den fruͤhe⸗ 
ſten Zeiten familienweiſe beiſammen und als die 
Menſchenfamilien ſich mehr aus breiteten und immer 
zahlreicher, wurden, ſo bildeten ſich Geſchlechter 
und Staͤmme, die durch gemeinſchaftliche Abkunft, 
Sprache und angeſtammte Familie vereinigt blieben. 
Es ſchloſſen ſich immer mehrere Staͤmme an einander 
und endlich bildeten ſie Voͤlker oder Nationen. 
Nach dieſer Stufenfolge bildete und bildet noch immer 
die Natur den Menſchen, durch das Vaterhaus zuvoͤr⸗ 
derſt fuͤr die Familie und Verwandtſchaft, und durch 
dieſe fuͤr die Welt, durch das Familienleben fuͤr das 
buͤrgerliche. Es beſteht daher eigentlich ein Volk oder 
eine Nation aus einer Anzahl von Fanilien, fo wie 
eine Familie aus einer groͤßern oder kleinern An— 
zahl einzelner Perſonen. Es iſt aber die Exiſtenz kei⸗ 
nes geſellſchaftlichen Vereins — er ſey groß oder klein 
— möglich, wenn jeder, der demſelben angehoͤrt, 
nach Willkühr thun und laſſen will, was ihm 
einfaͤllt, ehne darnach zu fragen, ob es den Anz 
dern angenehm oder unangenehm, nuͤtzlich eder ſchaͤd— 
lich ſey. Es muß daher ſchon in jedem Hauſe, in 
jeder Familie — ſie ſey groß oder klein — eine ge⸗ 
wiſſe Haus- oder Familienordnung, nach wel- 
cher die Familie ihr Thun und Laſſen einzurichten ha- 
ben; in jeder Gemeinde — eine Gemeindeordn ung, 
nach welcher die beſondern Angelegenheiten verwaltet 
und beſorgt werden, und unter einem Volke — eine 
Ordnung fuͤr's Ganze, ein buͤrgerliches Gemein: 
weſen herrſchen, in der jedem Gliede ſeine Rechte 
und Befugniſſe fo wie feine Pflichten und Obliegenhei— 
ten zu ſeiner und zur Erhaltung des Ganzen genau 
vorgeſchrieben find. 

Aber die weiſeſten Anordunngen helfen doch niches, 
wenn fie nicht befolgt werden und nicht dars ver ge— 
wacht wird, daß Niemand ſolche zu vertetzen wage. 
Es muß daher Jemand für die Aufrechthaltung 
der beſtehenden Ordunng forgem und über die Voll⸗ 
ziehung der darin enthaltenen Vorſchriften die 
Aufſicht faͤhren. In dem Faniilienkreiſe ſtehet die— 
fe Sorge und Aufſicht dem Familienoberhaupte 
oder dem Hausvater mit der Hausmutter; in der Ortö- 
Gemeinde — ver Ortsobrigkeit zu und unter dem Vol— 
ke uͤbt ſie — die Regierung und deren dazu einge— 
dete Behörden. Nur ein Volk, deſſen Gemeinwe— 
ſen auf gedachte Art geordnet iſt, nennt man 
einen Staat, deſſen Aufgabe iſt: 


die gemeinſamen Zwecke der Menſchheit durch 
vereinigte Kraͤfte, wo iſolirte oder einzelne 
Kraft nicht hinreicht, moͤglichſt zu befördern 
und einen feſten Zuſtand der Menſchen, wo⸗ 
rin ſie als ſolche allein beſtehen koͤnnen, her— 
zuſtellen. 
Von der Realiſirung diefer Zwecke iſt das allgemei⸗ 
ne Wohl durchaus bedingt, mit dem die Wohlfahrt 
der einzelnen Mitglieder eng zuſammenhaͤngt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Buntes. 
(Aus der Theaterwelt.) 


Die ſpaniſchen Tänzer, welche in Muͤnchen und 
Wien waren, produzirten ſich kuͤrzlich in Dresden, und 
ſind jetzt in Berlin. 


Dem. Hill von Frankfurt a. M. debuͤtirte Anfangs 
Maͤrz in Stuttgart zuerſt als Olivier in „Johanna von 
Paris.“ Die Gaſtin wurde mit reichem Beifall aufs 
genommen. 


Die muſikaliſche Bauernfamilie, unter Leitung des 
Franz Graßl aus Schönau im baieriſchen Landge— 
richt Verchtesgaden, befindet ſich jetzt auch in Stutt⸗ 
gart. Er führt ſieben Kinder und wenigſtens ſiebenzig 
Inſtrumente bei ſich, welche von ihm und feiner Fa- 
milie geſpielt werden. 

Das juͤngſte Kind iſt noch nicht drei Jahr alt, 
eine liebe kleine, runde, muſikaliſche Dampfnudel. 
Es iſt ein hoͤchſt poſſierlicher Anblick, wenn der gute 
Franz Graßl, in einfach laͤndlicher Tracht, mit idyl⸗ 
liſchem Haarſchnitte, die Orgelpfeiffen ſeiner Kinder 
hinter ſich, vor das Publikum tritt. Es iſt ruͤhrend 
zugleich und erhebend, wenn ſich die Familie nieder— 
laͤßt und mu nicht gemeiner Vollkommenheit ihre Pro— 
duktion beginnt, wenn ein Maͤdchen, gleichſam unter 
dem Tiſche, Poſaune wigt, wenn die Dampfnudel mit 
gekreuzten Armen und einen Anſtande, deſſen ſich Pa— 
ganini nicht hätte ſchaͤmen dürfen, das verſammelte 
Volk begrüßt und dann auf einen Stuhl geſtellt wird, 
um die Kokusfloͤte „ein Inſtrumend, das der Teufel 
ſelbſt nicht kennt“ zu bearbeiten. Sieht n vollends 
einen andern hoffnungsvollen Sproͤßling die Daterige 
ſpielen, einen Knaben, nicht halb fo groß, als fein 
Inſtrument, ſo kann man nicht glauben, daß Kraft 
und Wille fo früh ſich zu ſolcher Höhe aufſchwingen, 
man muß denken, es ſei ein Automat, der mit Armen 
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und Beinen und dem ganzen Aufwand ſeines chrene 
werkhen Leibes fo gewaltig losſtreicht. Franz Graßl 
gab ſeine muſikaliſche Produktion in den Zwiſchenak— 
ten; er war nicht karg mit den Piecen, denn das 
Ding wollte gar nicht mehr enden. Allein deſto kar— 
ger war das Publikum bei einer Beneſizvorſtellung, 
welche dem Herrn Graßl ein Paar Tage fpäter vers 
gönnt war, und graͤßlich wenig eingetragen haben mag. 


Ein polniſches Original-Luſtſpiel und ein Seitens 
ſtuͤck zu unſerm „Koͤnigreich der Weiber,“ das die 
Sitten im voraus fuͤr das Jahr 1934 ſchildert, macht 
in Warſchau Gluͤck. Die Damen haben ſich uͤber ihr 
kuͤnftiges Loos nicht zu beklagen; ihre Stelle wird durch 
die Maͤnner vertreten, die in Weibermuͤtzen, Windeln ꝛc. 
waſchend, den Zuſchauern vorgefuͤhrt werden. 


Im Theater an der Joſephſtadt wird Dem. Adele 
Jaszédé, bisher nur Coneertſaͤngerin, naͤchſtens als 
Roſine im „Barbier von Sevilla“ den erſten theatrali- 
ſchen Verſuch wagen. i 


Auf der Köͤnigſtaͤdter Buͤhne ſoll eine Oper von 
Mercadante: „Die Normannen in Paris,“ zur Auf⸗ 
fuͤhrung kommen. 


Hr. Plock hat wieder einen neuen zweijährigen 
Contrakt mit der Koͤn'gſtaͤdter Buͤhne abgeſchloſſen und 
eine bedeutende Zulage erhalten. 


Gemischtes. 


Maria Thereſia war ſeit dem Tode ihres Gemahls 
(18ten Auguſt 1765) weder bei den Luſtbarkeiten des 
Hofes, noch im Theater erſchienen. Es war am 1Iten 
Februar 1768 als ſie Abends, in ihrem Kabinet ar— 
beitend, durch einen Kourier aus Florenz die Nach— 
richt von der Geburt ihres Enkels Franz (des jetzt ver 
ſtorbenen Kaiſer Franz I.) erhielt. Ohne alle Beglei— 
tung ſtuͤrzt ſie durch die Vorzimmer und die daran 
ſtoßenden Gaͤnge in das Theater naͤchſt der Burg, 
reißt die Hofloge auf, draͤngt ſich durch die Kammer— 
herrn, Erzherzoͤge und Erzherzoginnen unverhofft und 
unerkannt bis an den Rand der Loge hindurch, und 
ruft mit entzuͤckter Stimme in der ungekuͤnſtelten 
b K ihres Volks in das Parterre hinab:,, Der Le— 


n on Buben!“ Die elektriſche Wirkung dies 
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Der Pfarrer eines framgbfifchen Fleckens bemerkte 
vor einiger Zeit, daß er zu wiederholten Malen bes 
ftohlen worden, während ihn feine Amtspflichten nach 
der Kirche riefen und fand es fuͤr gut, einen Bewoh- 
ner des Orts zur Aufſicht zu beſtellen, um den Dieb 
wo moͤglich zu entdecken. 

Gedacht gethan. Der Pfarrer geht in die Kirche 
und verſchließt den Waͤchter in ſeine Wohnung. Nicht 
lange, ſo erſcheint an der Gartenmauer eine Leiter, 
ein Menſch uͤberſteigt dieſelbe und ſteht bald dem Waͤch⸗ 
ter gegenuͤber, ziemlich uͤberraſcht ihn vor ſich zu fin⸗ 
den. Auf die Frage, was er hier ſuche, giebt er dies 
ſelbe Frage zuruͤck, und der Waͤchter iſt klug genug, 
ihm zu erklaͤren, er habe die Abſicht den Herrn Pfar⸗ 
rer zu beſtehlen, und vermuthe, der Neuangekommene 
habe gleichen Zweck mit ihm. Das Beſte waͤre dem⸗ 
nach, gemeinſchaftliche Sache zu machen. — Jener 
laͤugnet nicht erſt lange, ſendern macht den Borfchlag, 
da es noch fruͤh ſei, erſt eine Bouteille Wein mit eins 
ander zu leeren. — Der Waͤchter acceptirt und Bei- 
de ſteigen in den Keller. Kaum iſt aber der wirkliche 
Dieb einige Stufen hinunter, fo verſchließt der Waͤch— 
ter den Eingang, und Jener iſt gefangen, um eine 
Stunde darauf dem Maire des Orts uͤbergeben zu werden. 


— 


Mistelle. 


Der geiſtreiche J. Janin ſagt von einem Journal⸗ 
Artikel folgendes: 

„Was iſt ein Journal Artikel?“ 

Eine literariſche Minute, ein Athemzug von einer 
Sekunde, ein kleiner Schrei im weiten Raume des 
Univerſums, ein Tropfen im Ocean, ein Veilchenduft 
in einem Orangenhain, eine Flageolett-Note in einem 
Moſſiniſchen Orcheſter, ein Nichts in der Welt. — 


Seufzer im Mai. 


Aus den Wellen, die ſo wonnig ſchaͤumen, 
Die Entzuͤcken geußen auf die Reigen; 
Aus dem Strome zart gewaͤhlter Freuden 


War zum Preiſe aller Hoͤhen, Holde, 
Deine Lichtgeſtalt fuͤr mich erbluͤhet! 

Ungeſchmolzen, ſeel'ger ſchien mir Welt und 
Sprache; Harmenie beſeelte alle 
Buſen; Glanz der Liebe ſtrahlte jedes 
Auge; Roſen trieben alle Wangen: 

So in Luſt mich hat Dein Bild getauchet! 

Goldene Traͤume ſchuf mir Mond, wie Sonne: 
War doch ſterblich, ſeel'ger nimmer Einer! — 
O, wie ſeyd Ihr, Goͤtter, reich an Gaben! — 
Eure Freuden, Maͤchte, ſind ſo lauter! — 

— - Dech ihr pruͤfet auch, und ach ſo herbe! — 

Ufer jenes Strom's, Du biſt geflohen! 

Weit geflohen, und Dir nach enteilet 

Truͤben Klanges ſtiller Trauer ach, der 
Himmelsguell! — Verrauſchet find die füßen 
Töne; aller zarte Glanz zerfloſſen: 

Holde, Du verweileſt ferne, und Dein 

Bild erwecket heißes Sehnen ach, in 

Meiner Bruſt! 

SPreu't auch Hoffnung überall der Mai, der 
Segensreiche Mai — mir ſchimmert keine, 
Keine aus dem Goͤtterreich der Liebe! — 
Deiner Bluͤthen Purpurglanz, Geſanges 
Reicher Lenz mit Deinen Liedern, kann mich 
Nur betruͤben! — 

Ewig bleib ich harmgefuͤllet! ohne 
Frieden, bis Dein Auge Glanz verleihet 
Meiner Sonne! meiner Sonne, die Dich 
Daphne, ſuchet! flüchtig, raſtlos ſuchet! — 


Consolez, 


Stadt- Theater. 


Sonnabend, den 30. Mai, zum Benefiz der Ma⸗ 
dame Holland-Kainz und zum Erſtenmale: Ex 
nerentola. Große komiſche Oper in 2 Aken. Nach 


dem Italieniſchen vom Freiherrn v. Bicdenfeldt. Mu⸗ 


fit von Joachim Hoſſini. Deng Anzelina 
Mad. Holland-Kainz, ob letzte Gaſtrolle. 
Sonntag, den 31. Nu zum Zweitenmale: Der 
Gloͤckner von Notte-Dame. Großes romantiz 
ſches Schauſpiel Tableaus. Nach dem Romane 
des Victor z ugo, frei bearbeitet von Charlotte 


Kirch, „Feiffen (Manuſcript.) 


